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Virtuelle Realität zwischen Transzendenz und
Transzendierungen – zur Einleitung

Virtual Reality, der alte Traum der Digitalpioniere von einer ganz
neuen, ganz anderen Welt, besteht in der Darstellung und Wahrneh-
mung einer in Echtzeit computergenerierten interaktiven Umwelt,
in der sich ein Mensch mit entsprechender technischer Ausstattung
scheinbar frei bewegen kann. In ersten Ideen bereits in den 1950er
Jahren entwickelt und zunehmend als Cyberspace begehbar gemacht,
wird sie vielfach verbunden mit den Entwicklungen und Visionen
des Internet-Pioniers Jaron Lanier in den 1980er Jahren1, der heute
als einer der explizitesten Kritikern der gegenwärtigen Entwicklun-
gen gilt.2 Mit den wachsenden technologischen Möglichkeiten ist
Virtual Reality inzwischen in vielen Bereichen in überaus greifbare
Nähe gerückt.

Ein alles verbindendes Metaversum, das Metaverse als wesentlich
digital durchprägter Raum, ist heute keine Utopie mehr: Dieser
Raum entsteht im Zusammenwirken verschiedener Handlungsräume
und Handlungsebenen der virtuellen, augmentierten und physischen
Realität. Er wird erzeugt in vielfältigen Interaktionen von Menschen,
Dingen und Daten, mit dem Ziel, in immer engerer Verknüpfung eine
vernetzte Welt, die mit möglichst allen Sinnen und auf möglichst vie-
len Ebenen erfahren werden kann, zu erreichen. Auftrieb gibt hier ak-
tuell die 2021 erfolgte Neuausrichtung und damit einhergehende Um-
benennung des Facebook-Konzerns in „Meta“, der Entwicklungen im
Bereich der XR – Extended Reality – intensiv unterstützt und mit ei-
nem immensen Investitionsaufwand vorantreibt.3

Virtual Reality als ein Aspekt dieser Verknüpfungen setzt auf die
Immersion in eine als virtuell konstruierte Umwelt, die durch die
Plausibilität dieser Umgebung und gelingend gestaltete Interaktivität

1 A. Heilbrun, B. Stacks, Was heißt „virtuelle Realität“? Ein Interview mit Jaron
Lanier, in: M. Waffender (Hg.), Cyberspace. Ausflüge in virtuelle Wirklichkeiten,
Reinbek bei Hamburg 1991, 67–87.
2 Vgl. J. Lanier, Anbruch einer neuen Zeit. Wie Virtual Reality unser Leben und
unsere Gesellschaft verändert, Hamburg 2018.
3 Meta, Introducing Meta: A Social Technology Company, in: https://about.fb.com/
news/2021/10/facebook-company-is-now-meta/ (Download: 30.8.2022).
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von Schnittstellen im virtuellen Raum für die Nutzenden wesentlich
an Überzeugungskraft gewinnt. Verknüpfungen zwischen Realität
und Virtualität entstehen auch beim Erzeugen und Betreten von vir-
tuellen Räumen, bei der körperlichen Erfahrbarkeit digital konstru-
ierter Welten und im Prozess der ‚Dataisierung‘ der Welt und der
Vernetzung dieser Daten zu eigenständigen, neu aufeinander wir-
kenden Realitäten. Wie wirklich ist die Wirklichkeit? Diese alte Frage
stellt sich heute mit veränderten Vorzeichen. Systematische Theo-
logie und Religionspädagogik, Pädagogik und Didaktik begegnen
hier einer nicht mehr neuen ‚Innenwelt der Außenwelt der Innen-
welt‘ (Peter Handke), die zunehmend begehbar und gestaltbar wird.
Die Veränderungen und Entwicklungen wirken auf Bildungszusam-
menhänge, auf anthropologische Grunderfahrungen, auf politische
und globale Rahmenbedingungen. In einem langsamen Shift werden
diese zumindest für Teile der Gesellschaften an Relevanz gewinnen
und die Stratifizierung gesellschaftlicher Gruppen weiter vorantrei-
ben. Dass hier körpernahe Daten entstehen, erzeugt, gemessen und
verknüpft werden können in einem bislang kaum gekannten Aus-
maß, stellt nur einen Teilaspekt dar, der kritische Begleitung erfor-
dert. Welten und Technologien zu gestalten, mit Daten von Indivi-
duen zu vernetzen und diese Systeme stetig weiterzuentwickeln,
wirkt längst als zentrales Instrument strategischer und politischer
Macht. Das Metaverse hat das Potenzial, das Leben vieler Menschen
auf grundlegender Ebene zu verändern, daher wiegt umso schwerer,
dass viele Fragen auf technischer, sozioökonomischer, ethischer und
rechtlicher Ebene offen sind und bislang der Entwicklung der gro-
ßen Plattformen überlassen werden.4

Die gerne mit Science Fiction verbundenen technologischen Uto-
pien sind in der Gegenwart angekommen. Die physisch wahrnehm-
bare Welt hat sich technologiegebunden inzwischen deutlich erwei-
tert Schnittstellen der Interaktion von Mensch und Technologie
werden immer differenzierter gestaltet: Die Augmentierung der Rea-
lität (AR) durch ein virtual layer ist im Alltag angekommen, ebenso
wie die digitale Virtualisierung von bestehenden oder erfundenen
Environments zugänglich wird. Was einmal jenseits der Realität

4 Vgl. H. Boche, F. Fitzek, Am Lagerfeuer der Zukunft, in: https://www.faz.net/ak-
tuell/wirtschaft/digitec/metaverse-unternehmen-tuefteln-an-virtuellen-welten-180
51009.html (Download: 23.5.2022).
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schien, wird mehr und mehr Teil der menschlichen Alltagserfah-
rung. In einer postdigitalen Welt können online und offline kaum
mehr auseinandergehalten werden. Die Virtuelle Realität (VR) als
computergenerierte, interaktiv gestaltete Umgebung wird längst an-
gewendet in verschiedensten Bereichen der realen Wirtschaft, des
realen Militärs, der realen Wissenschaft und Forschung und zuneh-
mend auch in der Bildung. Architekt*innen, Medizinstudierende,
Verkaufsplattformen für Mode und Inneneinrichtung arbeiten
längst mit VR und AR, um Modelle zu erproben, Handgriffe zu
üben, Neues auszuprobieren, weit Entferntes zu aktualisieren. Im
Unterhaltungssegment, im Bereich der Computer- und Videospiele,
inzwischen aber auch in Kunst und Theater begegnet vermehrt der
Einsatz von VR-Brillen. Der Umgang mit Augmentierungen in ganz
verschiedenen Techniken, die in ihrer einfachsten Form in QR-
Codes und Selftracking-Geräten genutzt werden, sowie in Filtern,
automatischen Bildveränderungen und Bildgenerierungen hat Ein-
zug gehalten in die Alltagspraxis der Menschen. Dadurch verändern
sich körperbezogene und (bild-)kommunikative Praktiken.

In formalen und nonformalen Bildungszusammenhängen ist in
den vergangenen Jahren ein deutlicher Impuls zu beobachten, AR
und VR in Lernumgebungen zu integrieren. Der Vorteil liegt auf
der Hand: Trainingssituationen können ohne Begrenzung wieder-
holt, erweitert und vielfach eingesetzt werden. Die nutzende Person
erfährt sich in einer solchen Umgebung selbst als Handelnde in der
Subjektposition. Für die Schulung an Maschinen, für den Umgang
mit unübersichtlichen Situationen in der Sozialarbeit oder im
Schulberuf, aber auch für Handgriffe, die trainiert werden müssen,
entstehen zunehmend Anwendungen, Erprobungsprojekte und
Konkretionen. Die fantasiereichen Kunstwelten des Cyberspace sind
hier einfachen, schematisierenden Darstellungen gewichen, in denen
bestimmte Aspekte des Handelns herausgehoben werden. Anderes
tritt vollkommen in den Hintergrund. Komplexe und hyperrealisti-
sche interaktive Situationen mit ausgeprägter Immersion sind kei-
neswegs unmöglich, aber in der Entwicklung derzeit noch aufwän-
dig und teuer. Gemeinsam ist VR und AR, dass hier auf dem Weg
der Medienintegration scheinbare Grenzen überschritten werden.
Zugleich muss immer klar sein, dass die Bilder einer VR die Realität
niemals ersetzen können – sie bleiben bei aller Überzeugungskraft
gestaltete und darin begrenzte Umgebungen.

9Virtuelle Realität zwischen Transzendenz und Transzendierungen – zur Einleitung



Auch für religiöse Bildungszusammenhänge und religionsbezoge-
ne Erfahrungsräume lassen sich Entwicklungen beobachten. Bei-
spielsweise wurde im Mai 2022 auf der Re:Publica ein in VR zugäng-
licher Trauerraum5 vorgestellt. In theologischer Perspektive stellen
sich derzeit grundlegendere Fragen des Zueinanders verschiedener
Welten, in denen auch eine spezifisch theologische Expertise anzusie-
deln ist: Die dynamische Verwobenheit von Raum und Nicht-Raum,
Körper und Verkörperung, Realität und Fiktionalität ebenso wie die
Verortungen in den Zusammenhängen der Virtualität berühren origi-
när theologische Fragen. Wie verändern sich Theologie und religiöses
Denken, wie verändern sich Menschen und ihre Beziehungen im
Kontext von Augmentierungen und Virtualisierungen? Welche Wege
beschreitet die Religionspädagogik, wie werden Fragen der Didaktik
und der religiösen Bildung tangiert? Ist der Umgang mit Virtualität
als Situation des Ins-Verhältnis-Setzens mit nicht greifbaren Realitä-
ten vielleicht sogar eine Urform theologischen Denkens?

Es ist die Frage, ob sich überhaupt Grenzen ziehen lassen zwi-
schen künstlerisch und künstlich, zwischen real oder virtuell, oder
ob es nicht vielmehr auch von Interesse ist, diese zu überschreiten,
zu trans-cendieren, immer im Bemühen um eine kritische Analyse
gegenwärtiger Bewegungen und zukünftiger Entwicklungen.

„Transzendierungen – Überschreitungen“ war folgerichtig der Ti-
tel einer im September 2021 veranstalteten Tagung der Professur für
Religionspädagogik und Mediendidaktik am Fachbereich Katho-
lische Theologie der Goethe-Universität Frankfurt am Main. Sie hat-
te zum Ziel, theologische Positionierungen und interdisziplinäre Er-
kundungen zu AR/VR mit Fokus auf Bildungszusammenhänge zu
unternehmen. Dies reagierte auf die Tatsache, dass die Zukunfts-
prognosen für die Verwendung von VR- und AR-Technologien in
der Bildung nach oben weisen. Immer mehr Personen vor allem
der jüngeren Generationen verfügen bereits über Erfahrungen mit
VR und AR.6 Angesichts einer zunehmend digitalisierten Lebenswelt

5 Vgl. W. Beck, Trauernden Menschen einen neuen Raum geben, in: https://www.
feinschwarz.net/trauernden-menschen-einen-neuen-raum-geben/#more-35931
(Download: 7.7.2022).
6 Bitkom e.V., Fact Sheet: Augmented Reality (AR) & Virtual Reality (VR) 2021/22,
2021, in: https://www.bitkom.org/sites/default/files/2021-10/211005_ct_fact-sheet
_ar-vr.pdf (Download: 29.10.2021).
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warnen jedoch Stimmen, auch in der Bildung, davor, technikgetrie-
ben den jeweils aktuellen Hard- und Softwarelösungen hinterherzu-
laufen. „Im Zentrum der Debatte sollte die Frage stehen, wie Lehr-
kräfte digitale Medien im Unterricht einsetzen können, damit diese
einen pädagogischen und didaktischen ‚Mehrwert‘ erbringen.“7

Der Begriff des didaktischen Mehrwerts gilt zugleich als „unklar,
irreführend, bewahrpädagogisch und deshalb letztlich überflüssig“.8

Axel Krommer begründet dies damit, dass Aussagen über den Mehr-
wert immer Vergleiche implizieren. „Wann immer innovative Ideen
formuliert werden, scheint der Mehrwert das ultimative Kriterium
zu sein, das über die didaktische Güte eines Konzepts entscheidet.
[…] Da ein didaktischer Wert [aber] nicht absolut gesetzt ist, son-
dern in hohem Maße vom konkreten Kontext abhängt, besteht im-
mer die Gefahr, dass schiefe Vergleiche angestellt werden.“9

Wir wollen nicht in die Unkenrufe nach dem ‚didaktischen
Mehrwert‘ der VR einstimmen, sondern vielmehr ihren Eigenwert
für Lernmomente in religionsbezogenen Zusammenhängen erkun-
den und erschließen.

Inzwischen bewegt sich die Mediendidaktik vom Erproben der
Technologien hin zum partizipativen Gestalten und Erkunden von
immersiven Environments. Angesichts solcher gesamtgesellschaftli-
cher Entwicklungen stellen sich neue Forschungsaufgaben für den
mediendidaktischen Einsatz der handhabbar gewordenen digitalen
Utopien im Unterricht an Schulen und in der Hochschullehre.
Auch für den Religionsunterricht sowie in (theologischen) Studien-
gängen lassen sich entsprechende Szenarien entwickeln. Welche Per-
spektiven in Forschung und Lehre leiten sich aus den digitalen Ent-
wicklungen ab, welche Grenzen gilt es zu beachten?

Erstmalig wurde mit dem Frankfurter Fachgespräch ein Status
quo theologischer und religionspädagogischer Forschung im Dialog
mit weiteren angrenzenden Disziplinen vermessen und anhand me-

7 Gesellschaft für Erziehung und Wissenschaft, Augmented und Virtual Reality
in der Bildung, in: https://www.gew.de/bildung-digital/augmented-und-virtual-
reality (Download: 30.9.2022).
8 A. Krommer, Wider den Mehrwert! Argumente gegen einen überflüssigen Be-
griff, in: ders., P. Wampfler u. a. (Hg.), Routenplaner #digitaleBildung. Auf dem
Weg zu zeitgemäßem Lernen. Eine Orientierungshilfe im digitalen Wandel,
Hamburg 2019, 115–123, hier: 115f.
9 Ebd.
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diendidaktischer Einblicke aus Schule und Hochschule diskutiert. In
verschiedenen Zugängen werden diese Konsequenzen reflektiert und
die Vielzahl und Vielfalt der Möglichkeiten aus ihrer jeweiligen Per-
spektive erkundet. Im Zielgebiet steht dabei die theologische Refle-
xion zu AR und VR, denn die Theologie samt ihren verschiedenen
Fachdisziplinen ist angesichts neuer Technologien, medialer Mög-
lichkeiten und gesellschaftlicher Veränderungen kontinuierlich he-
rausgefordert, die gegenwärtigen Entwicklungen kritisch und zu-
gleich dialog- und lernbereit zu begleiten.

Um die Diskussion weiter voranzubringen und auch mit dem
Ziel, mediendidaktische Perspektiven in der Religionspädagogik zu
stärken, versammelt der jetzt vorliegende Band „Virtuelle Realität
und Transzendenz – Theologische und didaktische Erkundungen“
Diskussionen der Tagung und ergänzt darüber hinaus weitere Bei-
träge aus verschiedenen geisteswissenschaftlichen Disziplinen und
Praxisprojekten, in denen (nicht nur) religionsbezogenes Lernen in
VR-Umgebungen erprobt wird. Hier treten jüngere und arrivierte
Forscher*innen und Praktiker*innen in einen anregenden Dialog,
um Positionen und Perspektiven auszuloten.

Der Band gliedert sich in drei Bereiche: Realität erweitern – Digi-
talität erschließen – Virtualität konkretisieren.

Im ersten Teil, „Realität erweitern“, sind theologische und phi-
losophische Grundsatzbeiträge versammelt.

Knut Wenzel stellt die angesichts eines sich erweiternden Reali-
tätsverständnisses der digitalbezogenen Entwicklung keineswegs
triviale fundamentaltheologische Grundfrage nach der Realitäts-
(un)gebundenheit des Glaubens: „Braucht religiöser Glaube Reali-
tät?“ und diskutiert dies entlang der sakramentalen Dynamik von
An- und Abwesenheit. Er warnt vor einer vorschnellen Gleichset-
zung von Virtualität und Geheimnischarakter des Glaubens, dessen
Unverfügbarkeit als entscheidendes Merkmal seiner Realität zu ver-
stehen ist. Viera Pirker nimmt in ihrem Beitrag grundlegende me-
diendidaktische Orientierungen zu Körper und Erfahrung im virtu-
ellen Raum vor. Die Erschaffung künstlicher Umgebungen, die
rezeptiv genutzt werden können, stellen Erweiterungsversuche des
Individuums dar, in denen Spiele mit Grenzen und Überschreitun-
gen von Körper und Erfahrung festzustellen sind. Auf Horizont-
erweiterungen spielt Annette Langner-Pitschmann an, indem sie die
Spuren virtueller Realität im Hinblick auf die Strukturen theologi-
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schen Verstehens und Erkennens religionsphilosophisch und er-
kenntnistheoretisch verfolgt. Anhand des Phänomens der Gewohn-
heitsbildung zeigt sie, wie sich die Erweiterung der Realität um die
Dimension der Virtualität auf die Struktur menschlichen Handelns
und Urteilens auswirkt. Joachim Valentin zeigt in seinem Beitrag
über den Zusammenhang von Fiktionalität und Kritik anhand eini-
ger Beispiele aus der bildenden Kunst und gegenwärtiger Medien-
produktion, in welche historische Tradition die Darstellung religiö-
ser Inhalte mit virtuellen Räumen, Figuren und Narrativen
eingeordnet werden kann, und diskutiert als entscheidende Antwort
auf die Herausforderung virtueller Realität ein Modell theologisch-
fiktionaler Anthropologie mit und nach Wolfgang Iser.

Der zweite Teil des Bandes, „Digitalität erschließen“, nimmt Kon-
kretionen und Grundlegungen der Theologie, der Pädagogik und
Didaktik durch die Beschäftigung mit Virtueller Realität vor.

Die kritische Frage, wie sich vor dem Hintergrund von virtuellen
Welten Zukunft denken lässt, wirft Christian Preidel auf. Dabei geht
es ihm vor allem darum, dass VR das Versprechen von Offenheit
und Emanzipation nicht nur simuliert, sondern auch einlöst. Lukas
Brand zeigt am Beispiel der App Replika gegenwärtige Möglichkei-
ten und Grenzen der Reproduktion menschlicher Eigenschaften
und Funktionen im technischen Medium der virtuellen Realität.
Dazu weist er zunächst die technische Reproduktion des Menschen
als Projekt der Reichweitenvergrößerung aus und wendet ab-
schließend die entwickelte These auf Replika an. Für den Bereich re-
ligiöser Bildung führt Jens Palkowitsch-Kühl in seinem Artikel die
Aspekte Perspektivenwechsel und Positionalität als besonders an-
schlussreiche religionsdidaktische Schwerpunkte in der Arbeit mit
VR bzw. XR aus. An diese Thematik anknüpfend formulieren
Miriam Mulders, Michael Kerres und Josef Buchner Gelingens-
bedingungen für den (hochschul)didaktischen Einsatz von VR. Ihre
Empfehlungen für die Gestaltung von VR-Lernszenarien beziehen
sich dabei auf die Konkretisierung von Lernmöglichkeiten in und
über VR.

Im dritten Teil des Bandes, „Virtualität konkretisieren“, erfolgen
verschiedene spezifische Konkretionen in hochschuldidaktischen
und schulischen Bildungszusammenhängen.

Im (hoch)schulischen Bereich bewegt sich Klara Pišonić, die ei-
nen didaktischen Blick auf den VR-Einsatz in der Vermittlung von

Virtuelle Realität zwischen Transzendenz und Transzendierungen – zur Einleitung 13



Theologie wirft. Neben einem kurzen Aufriss über die verschiede-
nen Arten von VR erfolgt ein Überblick über mögliche religions-
pädagogische Einsatzorte. In eine ähnliche Richtung, doch mit an-
derer Grundlegung, nehmen Andreas Dengel und Verena Wetzel
eine Potenzialanalyse immersiver Medien für den schulischen Reli-
gionsunterricht in den Bereichen der abbildungsgetreuen Substitu-
tion und konkretisierenden oder metaphorischen Redefinition vor,
indem sie eine Einordnung nach den mit den Inhalten verbunde-
nen Visualisierungen und deren Aufgabenstrukturen aus dem hessi-
schen Lehrplan für Evangelische und Katholische Religion in eine
eigens entwickelte Potenzialmatrix vornehmen. Einen tiefen Ein-
blick in die Implementierung von Virtual Reality in der Hochschul-
lehre ermöglicht der Beitrag von Ute Verstegen, Lara Mührenberg,
Falk Nicol und Jenny Abura. Sie stellen vielfältige Erfahrungen zur
Entwicklung virtueller Exkursionen in der Hochschuldidaktik vor,
zeigen Möglichkeiten und Grenzen des Einsatzes von VR-Technolo-
gie für die universitäre Lehre der Christlichen Archäologie auf und
stellen Materialien zur Diskussion, die als Open Educational Res-
sources auch durch andere genutzt werden können. Ebenfalls in ei-
nem fächerspezifischen Kontext blickt Martin Nitsche durch die VR-
Brille auf neue Möglichkeiten des biblischen Lernens. Er stellt die
besonderen Herausforderungen der Textrezeption eines Buches,
auch in den Grenzen von Schrift und Digitalität, dar und spricht
sich im Hinblick auf die Entwicklung von VR für spielerische Neu-
konstruktionen des (Bibel-)Textes aus. Durch die zunehmend
erschlossenen Einsatzmöglichkeiten virtueller Realitäten im Reli-
gionsunterricht fordert Anne-Elisabeth Roßa mehr Lehr- und Lern-
szenarien in VR-Umgebungen in der Religionslehrer*innenbildung.
Die Autorin reflektiert den an der Universität Hildesheim bereits er-
probten Einsatz avatarbasierter virtueller Lernumgebungen bei die-
ser Zielgruppe. Über die Erprobung von VR-Lernumgebungen zum
Thema Kirchraumbegegnung in der Jahrgangsstufe 6 eines Gymna-
siums in Offenbach berichten und reflektieren schließlich die Religi-
onslehrer Holger Höhl und Frank Wenzel in ihrem Beitrag, der VR
zwischen digitalem Abenteuer und verantwortetem Einsatz dis-
kutiert.

Wir danken allen Beitragenden zu diesem Band für ihre Bereitschaft,
ihre Gedanken in innovativen Impulsen für das multidisziplinäre Ge-
spräch zu öffnen. Besonders freuen wir uns, dass wir im Nachgang zur
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Tagung weitere Autor*innen mit wegweisenden Projekten und Per-
spektiven hinzugewinnen konnten. So ist ein Buch entstanden, das die
Möglichkeiten der Virtual Reality in theologischen und religionsbezo-
genen Bildungszusammenhängen auf dem jetzigen Stand umfangreich
abbildet. Anfragen und Kritik finden sich darin ebenso wie didaktische
Möglichkeiten und theologische Experimentierfreude.

Bei der Vorbereitung und Durchführung der Online-Tagung und
der Aufbereitung des Streams für die langfristige Abrufbarkeit ha-
ben Maximilian Barthel und Jan Schäfer wesentlich unterstützt.
Das Manuskript des Buches wäre ohne die akribische Begleitung
durch Lia Alessandro, Leo Bormann und Beate Müller nicht fertig
geworden. Bezüglich der Abbildungen im Buch haben sich die He-
rausgebenden umfangreich bemüht, alle Rechte zu klären und da-
raus entstehende Ansprüche abzugelten. In einem Fall steht die Ant-
wort zum Zeitpunkt Drucklegung noch aus. Verbunden wissen wir
uns dem Medienzentrum Frankfurt und dem Bistum Limburg, die
den VR-Projekten der Professur für Religionspädagogik und Me-
diendidaktik unterstützend und auch mit technischer Infrastruktur
zur Seite stehen.

Besonderer Dank gebührt dem GRADE-Center Religion und
Theologie an der Goethe-Universität, das die Early Career Re-
searcher vielfältig unterstützt und sowohl die Durchführung der Ta-
gung als auch das Entstehen der Publikation maßgeblich finanziell
und ideell ermöglicht hat.

Frankfurt am Main im September 2022
Viera Pirker und Klara Pišonić
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I
Realität erweitern



Braucht religiöser Glaube Realität?

Knut Wenzel

Einleitung

Die mir zur Bearbeitung vorgelegte Frage scheint auf einen truism
hinauszulaufen – wenn von der Auffassung dieser Frage abgesehen
wird, dass mit der „Realität“, die der Glaube brauche (oder nicht),
seine substantielle Wahrheitsfähigkeit gemeint ist. Nicht mehr trivial
ist es, die Frage nach der Angewiesenheit religiösen Glaubens auf Rea-
lität zu bejahen, wenn diese Frage auf dem Hintergrund der Weltbild-
transformationen gestellt wird, wie sie im Gefolge der Digitalisierung
aller Lebens-, Wissens-, Arbeitsbereiche möglich und vorangetrieben
werden: Wenn Wirklichkeit diese nicht mehr ist, sondern reality 1.0,
wodurch sie selbst auf ein Digital-Paradigma aufgesetzt worden und
nun in ihren Virtualitätsableitungen durchzählbar ist – 2.0, 3.0, ad
infinitum; wenn Virtualität als Erweiterung, Ergänzung, am Ende
Ersetzung von Wirklichkeit erscheinen soll, mit cyborgism, Post-
humanismus, Transhumanismus als anthropologische Seite derselben
Medaille –, dann versteht sich die Bejahung der Realitätsangewiesen-
heit religiösen Glaubens keineswegs mehr von selbst.

Im Folgenden sollen Gründe und Konsequenzen dieser Statuie-
rung eines realistischen, wenn nicht materialistischen Glaubens zu-
nächst auf einer konkretions-, sodann auf einer begriffsbezogenen
Linie angesprochen werden.

1 Realität konkret: Leib

Die lebensweltlich sowohl konkreteste als auch undistanzierbar un-
mittelbare Weise, mit Realität konfrontiert zu sein, besteht in der
Körperlichkeit, der Eigenleiblichkeit individuellen Lebens.

Die biblische Anthropologie ist körperdimensioniert; wesentliche
Bestimmungen des Menschseins sind von Körperorganen und vom
Körper insgesamt her konzipiert und bleiben der Körpersemantik
verhaftet.
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So bezeichnet jener Begriff, in dem die Septuaginta durchgängig
die Bedeutung „Seele“ erkennt und mit psychē übersetzt, hebräisch
zunächst die Kehle: nefesch. Was Seele ist, wird so auf dem Bedeu-
tungsfeld des Körpers bestimmt. Ist Seele das Lebendigkeitszentrum
des Menschen, so im Sinn der Kehle: jenes Organs, das verletzlich
und ungeschützt ist, durch das der Mensch aufnimmt, was ihn le-
bendig sein und fortleben lässt, Nahrung und Luft, durch das er im
Puls des Ein- und Ausatmens sich unmittelbar körperlich mit der
Welt im Austausch befindet. Die enorme Verschlingungsenergie, die
sich mit dem Bedeutungsgrund „Kehle“ verbindet, und die in Hin-
sicht auf die Seele als Lebendigkeits-Bedürftigkeit charakterisiert
werden kann, wird biblisch am anderen Ende dieses Bedeutungsfelds
manifest artikuliert: Es ist der Tod, dessen nefesch so unersättlich ist,
dass sie alles Leben zu verschlingen droht.1

Einigermaßen universal dürfte die Praxis sein, dem Herzen eine
anthropologische Bestimmungskraft zuzutrauen. Beim hebräischen
leb kommt es aber nicht zur kompletten Abkoppelung ins nur Me-
taphorische. Wie bei nefesch bleibt auch bei leb die Rückbindung ans
Organ erhalten. Als dieses zentrale Organ körperlicher Lebendigkeit
ist leb Urteils- und Handlungszentrum des Menschen, Sitz des Wil-
lens und der praktischen Vernunft: Wir orientieren uns und handeln
in der Welt leibhaftig.

Schließlich wird ein lebendiges Wesen in seiner handlungsfähigen
Individualität basar genannt: Fleisch. Das Individuum wird dem
Leib abgelesen; das Selbst ist leiblich. Es gibt kein abstraktes Gat-
tungskollektiv: kol-basar – alles Fleisch – ist nicht die Menschheit,
sondern die Totalität der leibhaftigen Selbste. Bei kol-basar können
zudem die Gattungsgrenzen fluid werden: Die Totalität der leibhaf-
tigen Selbste kann auch die Tiere mit einbegreifen: kol-basar – alles
Lebendige. In Gen 6,12 sind die Tiere mit in die Schuldverantwor-
tung einbezogen. Dieses Körper-Denken ist jedenfalls nicht inkarna-
torisch, kein Geistiges dringt hier von außen ins Leibliche ein, son-
dern leibhaftig.

Mit basar ist der lebendige Mensch wesentlich in seiner Hinfällig-
keit bestimmt. Eigentlich wird der Mensch in seiner Lebendigkeit
selbst als hinfällig aufgefasst. Lebendig ist, was krank werden, was

1 Vgl. Hab 2,5; Spr 27,20.
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sterben kann. Ein lebendiges Selbst – handlungsfähig, verantwortlich,
selbst-bewusst – ist, wer fehlgehen kann, wer schuldig werden, wer in
Sünde geraten kann. Diese zweifache, physische und moralische, Hin-
fälligkeit wird von basar mit Lebendigkeit kurzgeschlossen.

Diese basar-Existenz ist es, in die hinein der das Johannesevan-
gelium eröffnende Hymnus den Logos, den er zuvor als Gestalt des
principium creationis, der Gottesnähe, ja der Gottesidentität statu-
iert, eingehen lässt. Der Logos, der kommende Gott, hat einen An-
kunftsort, das ist der fleischerne Leib: die Materialisation hinfälliger,
in Anfechtung befindlicher Lebendigkeit. Radikaler noch spiegelt
sich das im Hymnus, den Paulus in den Philipperbrief aufgenom-
men hat: Hier entäußert sich der Sohn in die Menschengestalt
hinein, indem an seiner Göttlichkeit nicht festhält – als wäre diese,
festgehalten, ein Raub, ein Vorenthalt. Ein tritt er in die Menschlich-
keit auf ihrem niedersten ontologischen level, als Sklave, als dem Tod
gehörig. Durch den Tod als Mensch hindurch entleert Gott sich:
kenotische Inkarnation – ultimative Würdigung leibgebundener –
basar, sarx, carnis – Menschlichkeit in ihrer Todesschwäche. Inkar-
nation heißt: Korporealisation des Logos, Körpervergegenwärtigung,
-verwirklichung Gottes. Im Zentralgedanken des Christentums gibt
es keine Leibfeindlichkeit, keine Somatophobie, vielmehr einen Rea-
lismus des Leibs. Jesus, der ohne Sünde ist, geht in den Tod und
durch ihn hindurch: Die Sünde, so real sie ist und uns bedrängt, ge-
hört, auch wenn wir sie zu verantworten haben, nicht zu unserer Na-
tur; der Tod hingegen schon. Wenn Jesus Erlösung durch seinen Tod
erwirkt, dann im Durchleben der menschlichen Natur.

Auch das um die Auferstehung zentrierte Syntagma der Gescheh-
nisse stellt, wie Evangelien und Apostelgeschichte es berichten, keine
Rücknahme der Inkarnation – des fleischernen Anteils an ihr – dar.
Das berechtigte und nicht zu diffamierende Anliegen des Thomas
zielt auf den körperlichen – durch das Sehen und Berühren des Kör-
pers, also ästhetisch hergestellten – Erweis der Identität dessen, der
sich als der Auferstandene präsentiert, mit dem Gekreuzigten. Und
sowohl die Verklärung als auch die Himmelfahrt Christi werden als
ästhetische Ereignisse erzählt, als sich den Sinnen vermittelnde Prä-
sentation Christi in seiner Leiblichkeit. So haben es auch die Maler
verstanden, die diese beiden Heilsmysterien ikonotypisch durch die
Geschichte der christlichen Kunst hindurch ausgestaltet haben.
Wenn Verklärung Transfiguration bedeutet, dann in die vollkom-
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mene Schönheit des Körpers hinein; wenn Himmelfahrt die Weg-
nahme des Gegenwärtigen in seine (himmlische) Abwesenheit be-
deutet, dann unter der Gestalt des Inkarnierten: Diese wird in der
oder als Himmelfahrt noch einmal nachdrücklich gesetzt – gesetzt
nämlich, das lassen die Himmelfahrtsdarstellungen anschaulich
nachvollziehbar werden, als Zeichen der anwesenden Abwesenheit:
Leib Christi.

In diesem Zeichen wird nun eine, vielleicht die einzig legitime
Abstrahierung der Inkarnation zu sehen sein: ihre Signifikation.
Diese aber mündet ins – oder geschieht als – Sakrament. Diese sa-
kramentale Dynamik stellt gerade keine Dekorporation Christi dar,
sondern eine Versinnlichung der Gnade: „Nehmt, das ist mein
Leib.“2 Die Abwesenheit Christi ermöglicht eine neue Gegenwart:
gebunden nun ans Zeichen, real präsent stets und überall, wenn
und wo das Sakrament gefeiert wird. So bedeutet dieses Zeichen als
sakramentales keinen Widerruf der Korporealität der Inkarnation,
ist doch die Feier sein ästhetischer – mit allen Sinnen zu erfahren-
der – Leib.

Damit die neue, transgeschichtliche und globale Präsenz Christi
unterm Sakrament möglich wird, setzt dies die Abwesenheit des ge-
schichtlichen Jesus Christus voraus. Dass dies keine inane Absenz
sei, wird durch ihre Charakterisierung als „himmlisch“ zu verstehen
gegeben. Die sakramentale Dialektik von Abwesenheit und Anwe-
senheit ist dieselbe, die der johanneische Jesus seinen Jüngerinnen
und Jüngern in der dritten Abschiedsrede über den Parakleten dar-
zulegen sucht: Doch ich sage euch die Wahrheit: Es ist euch nützlich,
dass ich weggehe, denn wenn ich nicht weggehe, wird der Beistand
nicht zu euch kommen; wenn ich aber hingehe, werde ich ihn zu
euch senden“ (Joh 16,7).

In Theologie und Glaubensleben findet das Verhältnis zwischen
Christus und Heiligem Geist durchaus spannungsvolle Resonanz.
Seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts wird eine Geistverges-
senheit in Theologie und (katholischer) Kirche beklagt; gegen eine
Christozentrik wird eine Pneumatozentrik durchzusetzen versucht.
In der pluralistischen Religionstheologie wird gegen eine nur par-
tikulare, exklusiv das Christentum meinende Christusvermitteltheit

2 Mk 14,22; vgl. Mt 26,26; Lk 22,19; 1 Kor 11,24.
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eine universale, wohl weil unspezifische, Geistvermittlung göttlichen
Heils ausgespielt. Charismatische und Pfingstbewegungen priorisie-
ren die Geisterfahrung und platzieren sie gegen eine eucharistische
oder ekklesial mediatisierte, jedenfalls christusbezogene religiöse
Erfahrung. – Das in diesen Entwicklungen virulente pneumatische
Prinzip scheint nun aufgrund der Körperlosigkeit, A-Materialität
und eben Geistigkeit des Pneumas eine theologische und religiöse
Blaupause für eine vom Schwergewicht der Korpo-Realität entkop-
pelte Feier des Virtuellen zu bieten. Paulus hat sich schon mit dem
Elitebewusstsein pneumatischer Enthusiasten auseinandergesetzt,
die ihre körperlich-weltlich-reale Existenz als Schein disqualifizier-
ten, und ihnen deren unveräußerlichen Wert vorgehalten. Die Erfah-
rung des Geists enthebt nicht von der eigenen Körper-Realität, son-
dern heiligt sie: „Oder wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des
Heiligen Geists in euch ist, den ihr von Gott habt, und dass ihr nicht
euch selbst gehört?“ (1 Kor 6,19) Das sagt Paulus, dem die Ambiva-
lenz von basar als todes- und sündenhinfällige, materiale Lebendig-
keit in der Spannung von sōma und sarx vollauf präsent ist. Dass das
reale Leben uns nicht unversehrt lässt, hindert nicht, es doch zu le-
ben. Das mag eine Grenze haben an einer schieren Unerträglichkeit
des Lebens, doch gewiss nicht an einem Dünkel gegenüber stofflich-
körperlicher Lebendigkeit. Unkörperlich gibt es vielleicht die tech-
nische Funktionabilität einer Apparatur, nicht aber Lebendigkeit.

Unvereinbar ist jede christo-pneumatische Konkurrenz mit dem
mysterium trinitatis. Für die ökumenische Trinität gilt: „Keine Per-
son wirkt etwas ganz allein.“3 Und für das spezifische Verhältnis
Christi und des Geists: „Der ‚lebendigmachende Geist‘ von 1 Kor
15,45 ist der gleiche wie das fleischgewordene Wort von Joh 1,14,
wie der, den Maria vom Heiligen Geist empfing“ (Lk 1,35).4 Das be-
deutet für das Verhältnis des Heilswirkens von Christus und Geist:
Der „Geist ist der Geist Jesu Christi. Er tut kein anderes Werk als
das Werk Jesu Christi. Es gibt kein Zeitalter des Parakleten, das nicht
die Zeit Jesu Christi wäre, wie Joachim von Fiore es sich vorstellte“.5

Dem Heilsrealismus der Inkarnation, der pneumatisch nicht auf
einen Virtualismus hin durchbrochen, sondern als solcher bestätigt

3 Y. Congar, Der Heilige Geist, Freiburg i. Br. 1982, 233.
4 Ebd., 192.
5 Ebd., 190.
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wird, entspricht eine ebenso körperrealistische Heilshoffnung, wie
sie in den Bekenntnistexten kodifiziert worden ist. So hat der in der
traditio apostolica vom Anfang des 3. Jahrhunderts überlieferte Text,
der eine der Quellen des so genannten Apostolischen Glaubens-
bekenntnisses darstellt, die in der Taufliturgie vorgehaltene Frage –
credis … carnis resurrectionem?, worauf der Taufbewerber antwortet:
credo.6 Und das bis zur Liturgiereform neben Apostolicum und Nizä-
no-Konstantinopolitanum gleichwertig in der Liturgie verwendete
Quicumque (spätes 5. Jahrhundert) kennt an identischer Stelle die
bedeutungsgleiche Formulierung: Ad cuius adventus omnes homines
resurgere habent cum [in] corporibus suis.7

Dass der Gott den Menschen in dessen Fleisch aufsucht, dass für
den Menschen Rettung im Fleisch, korporeal, erhofft wird, dass also,
mit dem einschlägigen Kardinalsatz gesagt, caro cardo salutis (est),
das Fleisch die Angel ist, um die herum die Tür des Heils sich
öffnet8 – dies muss als bemerkenswert gelten. Karl Rahner gelangt
in einer Analyse des Geheimnisbegriffs in der katholischen Theo-
logie zu dem Ergebnis, dass es nur drei mysteria stricte dictu im
christlichen Glauben gibt: die Inkarnation; die deswegen nötige tri-
nitätstheologische Differenzierung des Gottesbegriffs; dass der
Mensch überhaupt gerettet werden kann – nämlich leiblich.9 Die Al-
ternative, entweder zum Tod die Haltung des ‚So, das war’s‘ ein-
zunehmen oder einen Rettungsweg darüber hinaus unter Zurücklas-
sung des Körper-Ballasts zu denken, ist doch intuitiv plausibler, als
sich das Schwergewicht des Fleischs aufzubürden für den Weg ins
Heil. Schon kognitiv ist die Last groß, denn wie soll eine Auferste-
hung im Fleisch sich vorgestellt und gedacht werden? Und um wie
viel mehr gilt das, ins Existentielle gewendet:

Was die genannte Alternative, die basar-Wirklichkeit in einer Art
Endlichkeitsimmanentismus mit dem Tod auf sich beruhen zu las-
sen oder aber sich in der Flucht eines gnostisch emphatisierten Pla-
tonismus von ihr abzuwenden, so plausibel erscheinen lässt, ist die
hochgradige Leidensproduktivität dieser in biblischer Tradition,

6 Vgl. DH 10.
7 Vgl. DH 76.
8 Tertullian, resurr. 8.
9 Vgl. K. Rahner, Über den Begriff des Geheimnisses in der katholischen Theo-
logie (1959), in: ders., Sämtliche Werke, Bd. 12, Freiburg i. Br. 2005, 101–135.
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Paulus inklusive, festgehaltenen Ambivalenz jener basar-Wirklich-
keit, die in ihrer Krankheits-, Todes- und Sündenhinfälligkeit nicht
nur jeweils akute Depravationen bereithält, sondern die Fundamen-
talerfahrung einer Ausgeliefertheit. Vor dem Hintergrund dieser
Alternative in Anthropologie, Theologie, Soteriologie und Eschato-
logie – also in systematischer Durchbestimmung der gesamten Dok-
trin des Christentums – an der Vollendungshoffnung für die Realität
des Fleischs und im Durchgang durch sie festzuhalten, ist, um das
Mindeste zu sagen, anspruchsvoll. Der Anspruch besteht darin, das
Leben in seiner Unbewältigbarkeit ins Zentrum der Heilsperspektive
zu stellen.

2 Realität im Begriff: Unverfügbarkeit als Bestimmung von Wirklichkeit

Damit ist der Wechselschritt hinüber auf die zweite Argumentati-
onslinie schon vollzogen, die nur noch angedeutet werden soll. Das
Leben in seiner Unbewältigbarkeit: der Gedanke schöpft bereits aus
dem Begriff von Realität, wie er hier vertreten wird. Dessen Kern bil-
det eine schlichte Objektivitätsbestimmung: Als objektiv soll gelten,
was unabhängig von meiner Wahrnehmung existiert.

Je weiter im Radius und je tiefer in der Qualität das Moment der
Unabhängigkeit bestimmt wird, desto mehr verliert das, ‚was unab-
hängig von meiner Wahrnehmung existiert‘, jeden Objektcharakter
und desto deutlicher wird dieses als unverfügbar erkennbar. Das Ob-
jektive ist nicht wesentlich durch seinen Objektcharakter bestimmt,
sondern durch seine Unverfügbarkeit. In der Emphase des Unbewäl-
tigbaren berührt sich das unverfügbar Objektive mit dem Realen im
Verständnis Jacques Lacans: Das Reale ist jene Dimension an der
Wirklichkeit, an der unsere Techniken und Strategien, sie für uns
lebbar zu machen, zerschellen. Wenn das Ergebnis des ersten Gangs
dieser Überlegungen triftig ist – dass Gnade bedeutet, das Leben in
seiner Unbewältigbarkeit ins Zentrum einer Perspektive des Heils zu
rücken –, ergibt sich daraus als Aufgabe einer Theologie nach (post
et secundum) Lacan, das Reale als Fels des Zerschellens unserer Le-
bensversuche in seiner Gnadenfähigkeit zu denken, ohne es um die
Wucht seiner Negativität zu erleichtern.

Ein prononcierter Modus der Wahrnehmung von Wahrneh-
mungsunabhängigkeit liegt in der ästhetischen Erfahrung vor. Die
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ästhetische Erfahrung realisiert das Wahrgenommene in seiner Un-
verfügbarkeit – und zieht Genuss daraus. Die Quelle ästhetischen
Genusses liegt nicht in der Unverfügbarkeit des Wahrgenommenen
an sich, sondern in der reflexiven Selbst-Wahrnehmung, die in die
ästhetische Erfahrung hinein gefaltet ist. Für die ästhetische Erfah-
rung des Naturschönen lässt sich dann sagen, „dass die Natur sich
für den Menschen als etwas Unverfügbares erweist, das ihm nicht
einfach gegenübersteht, sondern dessen Teil er ist […]. In der Natur
machen wir die Erfahrung der Selbsttranszendenz: Das heißt wir
machen die Erfahrung, dass wir nicht alles kontrollieren können. In-
dem wir die Unverfügbarkeit der Natur erleben, erfahren wir auch
unsere eigene Unverfügbarkeit“.10

Unter Ausschöpfung des Schillernden, das dem (philosophi-
schen) Naturbegriff eignet, sei ohne weitere Vermittlung in Erinne-
rung gerufen, dass in der Metaphysik natura das Wesen, die aus-
zeichnende Eigentümlichkeit eines Seienden bezeichnet. Nun hat,
aus platonischen Quellen geschöpft und neuplatonisch an die christ-
liche Theologie vermittelt, der Gedanke des Übernatürlichen, der
Übernatur sich ausgebildet, scholastisch durchkonzipiert, vom Gna-
denstreit (um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert) bis in die
Neuscholastik des 19. Jahrhunderts verfestigt zur dubiosen Zwei-
Stockwerks-Lehre von ordo naturalis und ordo supernaturalis, in wel-
chem Stockwerkdenken Gnade – qua Übernatur – als eine Art up-
grading der Natur erscheinen kann. Könnte das Schema nicht
wiederum wie eine religiös-theologische blueprint für Phantasien
einer augmented reality erscheinen, für virtual reality als die bessere
Wirklichkeit, wiederum ausgestattet mit der anthropologischen
Agenda einer Durchsetzung des – technisch – verbesserten Men-
schen im Spektrum von cyborgism, Post- und Transhumanismus?

Das Übernatürliche wird nicht als Ableitung, und sei es in verbes-
serter Fassung, der Natur gedacht. Filiativ ist die Übernatur von der
Natur aus nicht erreichbar. Natur und Übernatur stellen theologisch
die Schöpfungs- und die Gnadenperspektive dar. Als Gnade gedacht,

10 M. Schloßberger, Möglichkeiten der Begründung bzw. Plausibilisierung von
Glücksargumenten für den Naturschutz, in: ders. (Hg.), Die Natur und das gute
Leben. Dokumentation zur gleichnamigen Tagung im März 2014 an der Univer-
sität Potsdam (Bundesamt für Naturschutz – Skript 403), Bonn-Bad Godesberg
2015, 23–26, hier: 24.
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